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Sonntag, 30. Mai 
 
Pünktlich, wie es nicht anders zu erwarten war, startete der Bus mit uns 42 Bildungsbe-
flissenen in Richtung Süden. Lange Zeit herrschte im Bus fast gespenstische Stille, weil 
die meisten von uns eingenickt waren. Erst ab dem Voralpengebiet nahmen wir die schö-
ne oberbayerische Landschaft wahr, den strahlend blauen Himmel, die saftigen grünen 
Wiesen, das üppige Laub der Bäume und im Hintergrund die oft noch schneebedeckten 
Berge. Durch das schöne Kärnten mit seinen zahlreichen Straßentunneln erreichten wir 
schließlich die italienische Grenze und waren damit in unserem ersten Zielgebiet ange-
kommen, in der Provinz Friaul. 
Walter hat es sich natürlich nicht nehmen lassen, uns eine historische Einführung zu 
geben. Er schilderte die bewegte Geschichte dieses Landstrichs, in dem die keltischen 
Karnier ab dem 5. Jh. v. Chr. siedelten. 115 v. Chr. wurden sie jedoch Opfer des Ausdeh-
nungsdrangs der Römer, die Aquileia zum Zentrum ihrer Provinz machten. Mit der römi-
schen Herrschaft kam auch das Christentum nach Friaul, und Aquileia wurde schon kurz 
nach dem Mailänder Toleranzedikt von 313 Bischofssitz. In der bald darauf einsetzenden 
Völkerwanderungszeit bestimmten Westgoten, Hunnen, Ostgoten und Byzanz die Ge-
schicke der Region. Schließlich wurde Friaul gegen Ende des 6. Jahrhunderts. von den 
Langobarden erobert, die Cividale zur Hauptstadt ihres Herzogtums machten. Aber schon 
776 unterlag das junge langobardische Königreich dem mächtigen Franken. Nach dem 
Auseinanderbrechen des Frankenreiches und weiterhin während des ganzen Hochmittel-
alters stand Friaul im politischen Spannungsfeld zwischen dem Patriarchen von Aquileia, 
den Feudalherrn (besonders der Grafen von Görz) und den Kommunen, wobei Letztere 
das schwächste Glied waren.  
Im Jahre 1420 geriet Friaul schließlich im Zuge des Erwerbs von „terra ferma“ unter die 
Herrschaft der Seerepublik Venedig. Diese übte ein recht tolerantes Regiment aus, war 
sie doch hauptsächlich an der Sicherung ihres Handels und der Handelswege interes-
siert. Nach dem Prinzip des „divide et impera“ wurden allmählich der Patriarch, der Feu-
daladel und die Kommunen gegeneinander ausgespielt. 
1797 fand die Herrschaft der Venezianer über Friaul ein jähes Ende, als Napoleon I. der 
Seerepublik den Todesstoß versetzte. Auf dem Wiener Kongress wurde 1815 das Friaul 
dem Habsburgerreich zugeschlagen, wo es bis 1919 verblieb. Die Zeit unter österreichi-
scher Herrschaft bedeutete einen Rückschritt für die Region, es setzte der kulturelle und 
wirtschaftliche Verfall ein. Ab 1919 gehört das Friaul zu Italien. 
 
Nicht nur die Geschichte des Friaul ist eine bewegte, auch die Natur dieses Landstrichs 
ist es, und zwar im wahrsten Sinn des Wortes. Waltraut erklärte uns nämlich, wie es zu 
dem verheerenden Erdbeben vom 6. Mai 1976 kommen konnte. Durch das Aufeinander-
schieben der zwei großen Kontinentalblöcke, dem eurasischen und dem afrikanischen, 
entstehen immer wieder Spannungen, die sich in Erdbeben entladen.  
 
 
Das Städtchen Venzone, das wir als unser erstes Ziel ansteuerten, besaß als Zollstation 
bis ins 15. Jahrhundert einen gewissen Einfluss und war auch zu Wohlstand gekommen. 
Dann musste es sich der Herrschaft Venedigs beugen, die jedoch keine drückende war. 
Wie das übrige Friaul wurde die Stadt nach dem Napoleonischen Intermezzo österrei-
chisch und nach 1918 italienisch. Am 6. Mai 1976 legte ein verheerendes Erdbeben Ven-
zone in Schutt und Asche. 
Auf den ersten Blick konnten wir uns bei einem Rundgang gar nicht vorstellen, dass Ven-
zone vor 28 Jahren zerstört worden war. Dieses Städtchen am Tagliamento weist heute 
wieder die typischen hohen Häuser auf, aber spätestens an der Stadtmauer wird deutlich, 
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dass sie neu aufgef� hrt ist. Auch an der groûen gotischen Hallenkirche ist klar zu erken-
nen, welch groûer Teil wieder aufgebaut werden musste. In der Loggia des Rathauses 
waren Fotos zu sehen, die das Ausmaû der Zerst� rung zeigen. Dieses Erdbeben, dessen 

Epizentrum in dem Gebiet zwischen Gemona 
und Venzone in 5.000 m Tiefe lag, dauerte  
nur 55 Sekunden. Danach glichen die beiden 
St� dte und 180 weitere Gemeinden einem 
Tr� mmerfeld. Es waren ca. 1.000 Tote zu be-
klagen. 
Nach dem Nachbeben im September des 
gleichen Jahres dauerte es deshalb vier Jah-
re, bis  sich die Bev� lkerung Venzones dazu 
durchrang, die Stadt wieder so aufzubauen, 
wie sie vor dem Erdbeben gewesen war – 
eine wahrlich nicht leichte Entscheidung. 
 

Der n� chst Programmpunkt – Gemona – wurde auf sp� ter verschoben, weil Max Schnei-
der leider ins Krankenhaus von Udine gebracht werden musste, wo er station� r behandelt 
wurde. Unsere Stimmung, die nat� rlich sehr gedr� ckt war, wurde durch das ansprechen-
de Hotel ¹Friuliª etwas besser. 
 
 
Montag, 31. Mai 
 
Der Besuch von Cividale stand an diesem Morgen als Erstes auf unserem Programm. 
Die Stadt liegt nicht weit von Udine entfernt am Rande der Ebene und hinter ihr erheben 
sich die zum Teil mit  Schnee bedeckten Berge der Julischen Alpen. 
Cividale  wurde 50 v. Chr. von Caesar an dem Fl� sschen Natisone gegr� ndet. Nach den 
St� rmen der V� lkerwanderung errichteten die einwandernden Langobarden auf den Res-
ten der ehemaligen R� merstadt im Jahr 568 ihr erstes Herzogtum. Bis in die erste H� lfte 
des 7. Jahrhunderts dauerte die Bl� tezeit Cividales, dann musste es die f� hrende Rolle 
an Pavia abgeben, das nun Hauptstadt des langobardischen K� nigreiches wurde. Doch 
als die Langobarden eine expansive Politik einschlugen, f� hlte sich der Papst bedroht und 
rief den m� chtigen Frankenk� nig Pipin zu 
Hilfe. Im Jahre 774 musste man sich end-
g� ltig den Franken beugen. Nach Ausei-
nandersetzungen mit dem Patriarchen von 
Aquileia und dem Feudaladel gewann 
schlieûlich 1420 Venedig die Oberhand. Von 
da ab teilte Cividale das Schicksal der 
� brigen St� dte Friauls.  
In Cividale galt unser Interesse in erster Linie 
dem Tempietto Langobardo. Dieser Kir-
chenraum, der einmal entweder Presby-
terium war oder Teil eines Klosters, weist im 
Tympanon der vorderen Kuppel filigrane 
Stuckornamente auf, welche Fresken aus langobardischer Zeit einrahmen. Es sind wohl 
Heilige (Nimbus), deren Gebetshaltung und Kopfbedeckung auf das 7. Jahrhundert deu-
ten. 
Im Dom und im anschlieûenden Museum war ebenfalls langobardisches Kunsthandwerk 
zu bewundern. Die Meisterschaft dokumentiert eine Altarwand, die um 1200 aus Gold 
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getrieben wurde und urspr� nglich wohl Unterteil einer Altarmensa war. Geschickte Gold-
schmiede formten eindrucksvoll Maria mit Christus flankiert von Engeln. Ferner konnten 
wir einzigartige Steinmetzarbeiten sehen, wie das Taufbecken des Patriarchen Callisto 
aus dem 8. Jahrhundert und den Altar eines Langobardenk� nigs.  

 
Unser n� chstes Ziel war die Villa de Clari-
cini, die nicht zu besichtigen ist. Trotzdem 
wurde uns erlaubt, den Garten bzw. Park zu 
besichtigen, ja wir durften hier sogar unser 
Picknick abhalten. In diesem edlen Ambiente 
konnten wir an Gartentischen unter Sonnen-
schirmen sitzend unseren zuvor im 
Supermarkt erstandenen Proviant verzehren.  
 
Gut gelaunt und frisch gest� rkt erfolgte der 
kurze Anstieg zur Rocca Bernarda, einer 
Burg mitten in Weinbergen. Hier wurde 
deutlich, wie der lokale Adel einst lebte. 

Wenn man den hoch ragenden, wehrhaften Eingangsbereich durchschritten hat, ist man 
� berrascht, eine wohnliche Dreifl� gelanlage anzutreffen, die eher einer Residenz gleicht 
als einer Burg. Verst� ndlich wird dies, weil die Anlage aus dem 16. Jahrhundert stammt 
und daher nicht mehr zur Verteidigung gebraucht wurde. Der heutige Besitzer ist der Mal-
teser Ritterorden, der auch das dazugeh� rige Weingut betreibt. 
 
Ganz in der N� he befindet sich eine weitere Sehensw� rdigkeit, die Abbazia di Rosazzo. 
Dieses einst reiche Kloster, das im 11. Jahrhundert von Augustiner Chorherrn erbaut und 
dann von Benediktinern weitergef� hrt wurde, 
stand ab dem 16. Jahrhundert unter der Herr-
schaft Venedigs und war zeitweilig die Resi-
denz des Bischofs von Udine. Beeindruckend 
ist die romanische Klosterkirche, gemauert 
aus gebrochenem Stein, mit m� chtigen 
Pfeilern im Langhaus und einem Altar aus 
dem Jahr 1392. Leider waren die Fresken mit 
33 Szenen aus dem Alten und Neuen Tes-
tament nicht gut zu sehen. Daf� r machten die 
wundersch� nen Rosen, die sich an den 
Mauern hochrankten, dem Namen des Klos-
ters alle Ehre.  
 
Die Zeit reichte am Sp� tnachmittag schlieûlich noch aus, um Gemona einen kurzen Be-
such abzustatten. Die Stadt hatte ein � hnliches Schicksal wie Venzone, das fr� her als der 
groûe Konkurrent Gemonas galt.  
Am Dom aus dem 12./13. Jahrhundert und am Campanile mussten in neuerer Zeit immer 
wieder Reparaturen durchgef� hrt werden, die durch Erdbeben verursacht worden waren. 
Bemerkenswert ist die 7 m hohe Christophorusfigur an der Westfassade. Sie will dem Kir-
chenbesucher wohl deutlich machen, dass Christus die Last der Welt tr� gt. Ferner sind 
dort eine sch� ne Rosette und eine K� nigsgalerie, die die Geschichte der Heiligen Drei 
K� nige bildlich darstellt, zu sehen. Im Innern des Kirchenschiffes fallen die S� ulen aus 
rotem Stein auf. 
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Dienstag, 1. Juni 
 
Bei bedecktem Himmel, aber durchaus optimistisch auf gutes Wetter hoffend, begannen 
wir unseren zweiten Besichtigungstag, der uns als Erstes nach Triest f� hrte. 
 
Die Stadt entwickelte sich aus einem r� mischen Kastell, das auf einem H� gel � ber dem 
heutigen Hafen im 1. Jahrhundert v. Chr. errichtet worden war. Triest erlangte bald Be-
deutung, da es  wichtige Straûen nach Norden und Osten sicherte. Das Christentum fass-
te hier schon sehr fr� h Fuû. Der Kirchenpatron, der hl. Justus, starb im 3.Jahrhundert. In 
der Zeit der V� lkerwanderung wurde Triest verw� stet und von Ostgoten, Byzantinern, 
Langobarden und schlieûlich den Franken beherrscht. Im Hochmittelalter versuchten die 
B� rger der Stadt, sich dem Einfluss von Patriarchen, Feudaladel und von Venedig zu ent-
ziehen, wobei man den Schutz der Habsburger suchte. Bald gab es einen � sterreichi-
schen Statthalter, der jedoch den B� rgern viele Freiheiten gew� hrte. Der Aufstieg Triests 
setzte dann mit dem Untergang Venedigs ein, als die Stadt zum habsburgischen Haupt-
hafen in der Adria ausgebaut wurde. Im 19. Jahrhundert entstanden viele der repr� senta-
tiven neoklassizistischen Bauten und Palazzi. Bei der Einigung Italiens blieb Triest � ster-
reichisch. Die Bewohner f� hlten sich jedoch im habsburgischen Vielv� lkerk� fig einge-
sperrt, und so wurde Triest eine Hochburg der Irredenta. Erst 1918 kam die Stadt zu Ita-
lien. Nach dem 2. Weltkrieg wurde sie zun� chst dem jugoslawischen Staat zugeschlagen, 
dann von 1947 bis 1954 von einer alliierten Milit� rregierung verwaltet, bevor sie 1954 im 
Memorandum von London endg� ltig an Italien abgetreten wurde. 
 
Nachdem wir von der Autobahn aus einen Blick auf die Stadt und den Golf bekommen 
hatten, bestiegen wir im Zentrum den Colle San Giusto, von dem man nicht nur die Stadt 

gut sieht, sondern wo auch unser erstes Ziel 
lag, die Kathedrale San Giusto. Schon die 
Westfassade weist Merkw� rdigkeiten auf. Die 
Rosette ist aus der Achse und Papst- und 
Bischofsb� sten sowie r� mische Grabsteine 
zieren die Wand. Letzteres deutet darauf hin, 
dass schon sehr fr� h, d.h. im 4. Jahrhundert 
eine erste Kirche an dieser Stelle gestanden 
hatte. Da die Stadt im Mittelalter wuchs, 
wurde diese Kirche zu klein und man errich-
tete parallel dazu eine zweite Kirche. Im 14. 
Jahrhundert baute man die beiden Kirchen 
so um, dass man die S� dwand der einen und 
die Nordwand der anderen abriss, so dass 

ein einziges groûes Gotteshaus entstehen konnte.  Die beiden urspr� nglichen Kuppeln 
verschwanden und eine schiffsrumpff� rmige Holzdecke wurde eingezogen.  
Neben der Kathedrale sind Ausgrabungen zu besichtigen, die die Fundamente einer r� -
mischen Basilika aus dem 2.Jahrhundert zeigen sowie das Forum deutlich machen. 
Eine ganz andere Kirche ist Santa Maria Maggiore. Diese ehemalige Jesuitenkirche wur-
de in der 2. H� lfte des 17. Jahrhunderts, in der Gegenreformation, im Stil des Barock er-
richtet. 
Inzwischen war es Mittag geworden. An diesem Tag gab es kein Picknick, sondern wir 
verteilten uns auf die Cafes und Restaurants auf dem gr� ûten und beeindruckendsten 
Platz der Stadt, der Piazza dell’ Unita. Hier kann man Prachtbauten aus der Epoche Ma-
ria Theresias bestaunen sowie das Rathaus (1875) und auch den Brunnen der Vier  
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Kontinente, ein Symbol der weltweiten Handelsbeziehungen Triests. Wer den Platz ganz 
� berquerte, konnte � ber den Golf von Triest hinweg das Schloss Miramare sehen.  
Eigentlich h� tte uns Walter noch gern den Canal Grande und einige prachtvolle Palazzi 
gezeigt, aber auf dem Weg dorthin fing es an zu regnen und dunkelgraue Wolken waren 
im Anzug. Wir fl� chteten deshalb am Teatro Guiseppe Verdi vorbei zu unserem Bus. 
 
Nur wenige Kilometer von Triest entfernt liegt an der K� ste das Schloss Miramare. Doch 
je n� her wir kamen, desto mehr regnete es. Anfangs nahmen wir das schlechte Wetter 
jedoch gar nicht so wahr, denn Roswitha erz� hlte uns von dem tragischen Schicksal des 
Erbauers von Miramare, dem � sterreichischen Erzherzog Ferdinand Maximilian, dem j� n-
geren Bruder Kaiser Franz Josephs. Ferdinand, wie er allgemein genannt wurde, war 
wohl an Intelligenz und Bildung seinem Bruder � berlegen, aber nur der Zweitgeborene. Er 
bekleidete zwar hohe Staats� mter (Konteradmiral der � sterreichischen Flotte und Gene-
ralgouverneur in Oberitalien), trotzdem f� hlte er sich zu H� herem berufen. 1856 be-
schlossen er und seine junge Gemahlin Charlotte von Belgien, sich auf dem Felsvor-
sprung des Golfs von Triest eine Residenz zu  errichten. Nach vier Jahren Bauzeit war 
das Schloss fertig und weitere vier Jahre wohnte das Paar darin und verlebte wohl seine 
gl� cklichste Zeit. Dann wurde dem Erzherzog haupts� chlich auf Betreiben Napoleons III. 
die Kaiserkrone von Mexiko angeboten. Trotz der Warnungen seines Bruders, des � ster-
reichischen Kaisers, lieû sich der ehrgeizige Habsburger auf das mexikanische Abenteuer 
ein, nicht zuletzt weil Charlotte ihn dazu ermunterte. Bald jedoch zeigte sich, dass in Me-
xiko schwere innere K� mpfe ausgetragen wurden und Revolution� re die Monarchie st� r-
zen wollten. Auch musste Napoleon III. auf Druck der USA (Monroe Doktrin) seine Trup-
pen aus Mexiko zur� ckziehen, so dass Maximilian jegliche Unterst� tzung verlor und somit 
den Kampf gegen die liberalen Revolution� re unter der F� hrung von Benito Juárez. 1867, 
also nur drei Jahre nach seinem triumphalen Einzug in Mexiko City wurde er in Queretero 
als Staatsfeind hingerichtet. Seine Frau konnte nach Europa entkommen, fiel aber schon 
bald in geistige Umnachtung. Tragisch endete damit das Leben dieses Paares, das sich 
Illusionen hingab und das sich besonders von Napoleon III., der an der R� ckzahlung der 
mexikanischen Schulden interessiert war, instrumentalisieren lieû. 

Ferdinands Schloss erreichten wir im Eil-
schritt, unter unsere Schirme geduckt. Bei 
str� menden Regen nahmen wir deshalb 
wohl wenig wahr von dem blendend weiûen 
Stein, aus dem das Schloss erbaut wurde, 
und auch die Verschmelzung der 
verschiedenen Baustile von der Gotik bis 
hin zum Klassizismus wurde wenig be-
achtet.  
Beim Rundgang durch das Innere von 
Miramare mag das tr� be Licht zur 
melancholischen Stimmung beigetragen 
haben, die manche von uns in den R� umen 
des Kaiserpaares � berkam. Prachtvoll und doch individuell sind die Privatgem� cher aus-
gestattet, z. B. Maximilians Schlafzimmer, das der Kaj� te seines Flaggschiffes nachge-
baut ist, das ihn nach Mexiko brachte, oder sein Arbeitszimmer, das dem Heckraum eines 
Admiralsschiffes gleicht, oder die Bibliothek, die 7.000 B� nde umfasst. Im Boudoir Char-
lottes h� ngt ein Portrait ihres Mannes. Beeindruckend auch der Thronsaal im 1. Stock mit 
einer Ahnengalerie der Habsburger.  
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Leider lieû es das Wetter nicht zu, den Blick 
von der Terrasse aufs Meer zu genieûen, 
geschweige denn einen Spaziergang im Park 
zu machen. Auch der Abstecher zum Schloss 
in Duino und der malerische Rilke-Weg 
entlang der Steilk� ste fielen buchst� blich ins 
Wasser. 
 
 
 
 
 
 

 

Mittwoch, 2. Juni 
 
Heute sollten wir ein absolutes historisches Highlight besuchen, Aquileia. Diese Stadt 
wurde schon im zweiten vorchristlichen Jahrhundert im Zuge der Errichtung der ersten 
r� mischen Kolonie auûerhalb des Kernlandes gegr� ndet und diente der Sicherung Ita-
liens gegen den Donauraum hin. Deshalb siedelte man hier auch keine Veteranen an, 
sondern etwa 3.000 aktive Soldaten. Zu ihrer Versorgung wurden zwei Fl� sse zusam-
mengelegt, um einen Flusshafen bauen zu k� nnen. Heute sind diese Fl� sse l� ngst nicht 
mehr schiffbar, aber eine 400 Meter lange zweistufige Kaimauer aus groûen Steinqua-
dern ist noch deutlich zu sehen. Man kann sich deshalb gut vorstellen, dass Aquileia einst 
ein bedeutender Hafen und ein groûes Handelszentrum war. 
Parallel zum Hafenbecken haben Ausgrabungen Teile des Forums mit einem S� ulengang 
freigelegt. In Aquileia gab es zudem ein Theater und Thermen, ja sogar eine M� nze, denn 
um die Zeitenwende war die Stadt Hauptstadt der Region Histria/Venetia. Mit den Mar-
komannenkriegen im letzten Drittel des zweiten Jahrhunderts begann der Abstieg, den 
der Einfall der Hunnen und sp� ter der Westgoten beschleunigte. Nach einem kurzen Auf-
stieg unter Theoderich besetzten im Jahre 568 die Langobarden die Stadt. 
Das Christentum hatte hier schon sehr fr� h Fuû gefasst, d.h. vor 313. Nach der Verk� n-
dung des Toleranzedikts von Mailand wuchs die christliche Gemeinde sehr schnell an 
und Aquileia wurde zu einer Hochburg des Christentums. Anlass f� r den tatkr� ftigen Bi-
schof Theodorus, eine erste Kirche bauen zu lassen. Bald darauf fand hier ein Konzil statt 
und in der Folgezeit dehnte sich der Einfluss des Patriarchen von Aquileia bis hin zum 
Plattensee aus. Zeitweilig unterstanden ihm 30 Bisch� fe in Norditalien und jenseits der 
Alpen. In den unruhigen Zeiten der V� lkerwanderung wichen die Patriarchen in das siche-
re Grado aus, wo sie nach der Eroberung durch die Langobarden auch blieben. Schlieû-
lich wurde Anfang des 7. Jahrhunderts das ehemalige Patriarchat Aquileia geteilt, wobei 
Grado und Cividale Bischofssitze wurden. Erst unter den Karolingern kehrten die Patriar-
chen nach Aquileia zur� ck und unter dem Patriarchen Popo begann 1031 der Wiederauf-
bau der Basilika. Wenige Jahre sp� ter sanktionierte Kaiser Heinrich IV. die Gr� ndung ei-
nes Patriarchenstaates, der fast 350 Jahre Bestand hatte. Mit herzoglichen Rechten aus-
gestattet war der Patriarch von Aquileia ein wichtiger politischer Machtfaktor in Nordita-
lien. Mit der Besetzung Friauls durch Venedig endete im Jahr 1420 die weltliche Herr-
schaft der Patriarchen, die k� nftig aus dem venezianischen Hochadel stammen mussten. 
Das Schattendasein dieser Erzbisch� fe dauerte bis 1751, als ihre Di� zese aufgel� st wur-
de. Politisch geh� rte Aquileia nach dem Untergang der venezianischen Seemacht zu Ös-
terreich und schlieûlich zu Italien.  
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Der erste Blick auf die Kathedrale, die Basilica di Santa Maria Assunta, l� sst erkennen, 
dass sie einst Sitz m� chtiger Patriarchen war. Der gewaltige Campanile, aus Bruchstei-
nen des ehemaligen r� mischen Amphitheaters erbaut, erhebt sich 73 Meter hoch und ist 

schon von weitem zu sehen. Von auûen 
betrachtet weist die Basilika alle Stilelemente 
der Romanik auf, im Innern dagegen 
entdeckt man auch Gotisches. Letzteres f� llt 
dem Besucher erst bei n� herem Hinsehen 
auf, denn der Eindruck, den man beim Betre-
ten der Kathedrale hat, ist � berw� ltigend: Ein 
groûer, recht heller Kirchenraum, S� ulen mit 
wundersch� n verzierten Kapitellen, das 
dunkle Schiffskielgew� lbe der Decke, das 
groûe Fresko der Madonna in der Apsis und 
vor allem der herrliche Mosaikfuûboden aus 
dem 4. Jahrhundert. Eine Fl� che von ca. 750 

Quadratmetern wird durch Borten von Akanthusbl� ttern in zehn Felder unterteilt. Neun 
von ihnen zeigen geometrische Strukturen mit Menschen und wundersch� nen Tierbildern. 
Das zehnte Feld, das die gesamte Breite des Hauptschiffs einnimmt, stellt die Geschichte 
des Propheten Jonas dar. Dass diese herrlichen mehrfarbigen Mosaiken erhalten geblie-
ben sind, ist dem Umstand zu verdanken, dass sie seit dem Mittelalter von einer tonhalti-
gen Schlammschicht bedeckt waren und erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts wieder ent-
deckt wurden. 
Die Kathedrale hat noch einen weiteren H� hepunkt, die Cripta degli Scavi, das Gew� lbe 
der Ausgrabungen, eine unter Bischof Theodorus ab 313 erbaute Kultanlage. Der unterir-
dische Komplex, der erst zwischen 1893 und 1912 entdeckt wurde, besteht aus mehreren 
S� len, die als Kirchenraum, als Laienkirche f� r Katechumen (erwachsene Taufbewerber), 
als Raum f� r die Firmung und als Baptis-
terium dienten. Auch hier waren wir wieder 
hingerissen von den wundersch� nen 
Mosaikfuûb� den. Besonders die Tierbilder 
hatten es uns angetan. So sind an einer 
Stelle z. B. Hahn und Schildkr� te zu sehen, 
was den Kampf des Lichtes (Christen) 
gegen die Finsternis (Teufel) symbolisieren 
soll. An dieser Darstellung zeigt sich 
zugleich, wie man in fr� hchristlicher Zeit 
versuchte, Heidnisches an das Christentum 
zu adaptieren. (Schildkr� te bedeutet im 
Griechischen Bewohnerin der Finsternis)  
Eine weitere Sehensw� rdigkeit ist die Krypta der Kathedrale. Sie stammt aus dem 9. 
Jahrhundert und ist ausgestattet mit mittelalterlichen Fresken (12. Jahrhundert), die Sze-
nen aus der Kirchengeschichte Aquileias zeigen. 
Den Abschluss unseres Besuches in Aquileia bildete der kurze Spaziergang entlang des 
arch� ologischen Pfades, der uns die Bedeutung des antiken Aquileias vor Augen f� hrte 
(Hafen und Forum). 
 
Unser n� chstes Ziel war Grado, das man auf einer schmalen Landbr� cke durch die La-
gune erreicht. Heute ist die Stadt ein bekanntes Seebad, fr� her, d.h. im fr� hen Mittelalter, 
war sie Zufluchtsort f� r die Bewohner Aquileias, besonders jedoch f� r die Patriarchen. Als 
um das Jahr 800 der Sitz der Patriarchen nach Aquileia zur� ck verlegt wurde, verlor  
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Grado seine Bedeutung. Erst im 19. Jahrhundert begannen sonnenhungrige Touristen 
das milde Klima und die ¹goldenenª Str� nde von Grado zu entdecken. 
Unser erster Eindruck von Grado betraf die Gastronomie. In relativ kurzer Zeit erhielt je-
der von uns ein Fischgericht, einen Salat o-
der ein St� ck Pizza. Dann ging es durch das 
historische Zentrum zur Basilica di Santa 
Eufemia. Diese Heilige war eine fr� hchrist-
liche M� rtyrerin, die an ihren Haaren aufge-
h� ngt wurde, da bei ihr die Marterwerkzeuge 
nicht anschlugen. Die ihr geweihte Kirche, in 
deren Vorg� ngerbau im Jahre 579 ein Konzil 
stattgefunden hatte, weist eine schlichte 
Architektur auf und ist relativ schmucklos und 
dunkel. Auch hier gibt es einen sch� nen 
Mosaikfuûboden sowie Fresken aus dem 
14./15. Jahrhundert. 
Dann ging es im Eilschritt zu Bootsanlegestelle. Dort bestiegen wir ein Schiff, das uns 
durch die Lagune schippern sollte. Den Canale della Schiusa entlang und durch die La-
gune fuhren wir zu der kleinen Insel Santuario di Barbana, auf der ein Marienheiligtum 
steht. Dass die Lagune sehr flach ist, war 
deutlich daran zu erkennen, dass sich unser 
Boot nur in einer durch Pf� hle gekennzeich-
neten Fahrrinne bewegte. Auf der Hinfahrt 
saûen wir alle auf Deck und genossen die 
laue Brise. Je n� her wir jedoch der Insel ka-
men, umso dunkler wurde es, und wir alle 
glaubten, ein Gewitter sei im Anzug. Deshalb 
versp� rte niemand Lust auszusteigen und die 
Insel zu besichtigen. Im Gegenteil, wir alle 
nutzten die Gelegenheit, Pl� tze unter Deck 
zu ergattern, w� hrend die meisten Passa-
giere ausstiegen. Diese Vorsichtsmaûnahme 
erwies sich jedoch als � bertrieben, denn das 
Gewitter zog vorbei. 
 
Da wir auf diese Weise relativ fr� h wieder im Bus saûen, wurde beschlossen, direkt nach 
Udine zur� ckzufahren, um die Besichtigung der Stadt nachzuholen. Jedoch recht viel Zeit 
verblieb uns dazu nicht. Im Eilschritt ging es durch die Via Cavour zur Piazza Liberta. Hier 
dominieren die Loggia del Lionello, ein Meisterwerk der venezianischen Gotik, und die 
gegen� ber liegende Loggia di San Giovanni mit dem Uhrenturm, auf dem der L� we Ve-
nedigs zu sehen ist als deutliches Herrschaftszeichen. Zum Verweilen auf ¹einem der 
sch� nsten venezianischen Pl� tzeª, wie es in einem Reisef� hrer heiût, blieb leider keine 
Zeit, denn im Museo Diecesano wollte uns Walter Fresken von Tiepolo zeigen. Im Trep-
penhaus bewunderten wir den ¹Sturz des B� senª meisterhaft an die Decke gemalt. Am 
st� rksten beeindruckt hat mich pers� nlich ¹das Opfer Abrahamsª mit dem d� steren Ge-
sichtsausdruck des entschlossenen Vaters, der den arglosen jungen Isaak opfern wollte. 
Nach dem Abendessen hieû es Koffer packen, denn am n� chsten Tag sollten wir unser 
neues Standquartier in Lido di Jesolo beziehen. 
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Donnerstag, 3. Juni 
 
Die Fahrt am fr� hen Morgen f� hrte uns in s� d� stlicher Richtung zur Villa Manin. Die Fa-
milie Manin war aus Florenz nach Venedig gekommen und dort in den Hochadel aufge-
stiegen. Ein Mitglied der Familie, Ludovico Manin, wurde 1789 zum Dogen gew� hlt. Er 
sollte der letzte Doge der Seerepublik sein. Es wird � berliefert, dass er sein Amt � uûerst 
unwillig angenommen hat, was kein Wunder war, denn die politische Macht der Dogen 
war am Ende des 18. Jahrhunderts nur noch gering. Zum einen gab es Institutionen, wie 
z.B. den Groûen Rat, der den Dogen streng � berwachte, zum anderen war Venedig 
schon lange keine bedeutende Seemacht mehr, denn die T� rken versperrten den Weg in 
den Orient, so dass das Gew� rzmonopol Venedigs verloren ging. Auûerdem verlagerte 
sich mit der Entdeckung Amerikas der Schwerpunkt des Handels nach Westeuropa. Ve-
nedigs Stern war ab 1500 im Niedergang begriffen.  
In dieser schwierigen Zeit des Abstiegs gab es viele reiche venezianische Adelsfamilien, 
die sich aufs Land zur� ckzogen, jedoch m� g-
lichst dorthin, wo es einen Kanal oder Fluss 
gab, auf dem sie die Stadt zu Wasser leicht 
erreichen konnten. Es gibt deshalb in Vene-
tien zahlreiche adelige Villen. 
Eine der gr� ûten und repr� sentativsten ist 
die Villa der Familie Manin. 1738 wurde das 
Geb� ude erweitert, die Seitenfl� gel und der 
Giebel angebaut. Zweieinhalb Geschosse 
boten gen� gend R� umlichkeiten f� r die ade-
lige Familie und deren Dienerschaft. Die 
Front der Villa ist recht wenig gegliedert, fast 
schmucklos, gar keine typische Barockfas-
sade. Im Innern, in dem gerade eine Ausstellung moderner junger italienischer K� nstler 
mit dem Titel ¹Love and Hateª stattfand, gibt es einen zentralen, groûen repr� sentativen 
Saal, der bis unter den Giebel reicht. Zur Villa geh� rt auch eine Kapelle sowie zu beiden 
Seiten des Haupthauses Kolonnaden, hinter denen Parkessen sind, in denen Pferdest� lle 
waren  und die Abgaben der Bauern gelagert wurden. Napoleon soll � ber die Villa Manin 
ge� uûert haben, sie sei ¹zu groû f� r einen Grafen, zu klein f� r einen K� nigª. 
 

Auf dem Weg nach San Daniele machten wir 
noch einen Abstecher zur Villa Colloredo. 
Sie wurde in der ersten H� lfte des 17. Jahr-
hunderts von Fabrizio Colloredo erbaut, der 
in den Diensten der Medici stand. Die Anlage 
hat eher den Charakter einer Burg oder Fes-
tung, liegt auf einem H� gel und hat vier Eck-
t� rme, deshalb bezeichnet man die Villa auch 
als Castello di Susans. Eine sch� ne Freitrep-
pe f� hrt in die Repr� sentationsr� ume und ein 
Mezzaningeschoû � ber dem ersten Stock. 
Leider konnten wir die Innenr� ume nicht be-
sichtigen, aber wir genossen die sch� ne 

Aussicht auf die Schnee bedeckten Karnischen Alpen einerseits und die gr� ne Ebene 
andererseits.  
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Die Suche nach einem geeigneten Picknick-
platz war an diesem Tag unn� tig, weil bei der 
Firma Dall’ Ava in San Daniele eine Schin-
kenprobe stattfinden sollte. Von ¹Probeª war 
dann allerdings nicht die Rede, denn wir 
bekamen ein komplettes Mittagsmen�  vorge-
setzt, dessen Hauptgang aus Schinken be-
stand. Wir waren ganz � berrascht, wie zart 
und wohlschmeckend dieser Schinken war. 
Anschlieûend wurde uns in der Schinken-
fabrik erkl� rt, wie solch guter Schinken zu 
Stande kommt. Es werden dazu nur Schwei-
ne aus besonderen norditalienischen Bauern-

h� fen verwendet, die ausschlieûlich mit Getreide und Molke gef� ttert wurden. Sind diese 
Schweine mindestens 170 kg schwer, dann werden ihre Hinterkeulen in San Daniele an-
geliefert und vom Tierarzt untersucht, bevor sie zwei Wochen lang in Salz eingelegt wer-
den (1 kg Salz pro 1 kg Fleisch). Dann wird das Fleisch gewaschen, getrocknet und ge-
presst (im Gegensatz zu Parma). Jede Keule 
wird mit Mehl bestrichen und 16 bis 18 Mo-
nate bei verschiedenen Temperaturen ge-
lagert. Die Lufttrocknung soll in San Daniele 
besonders gut funktionieren, weil hier die 
Luftfeuchtigkeit sehr gering ist. Der Schinken, 
der nach dieser Prozedur 30 bis 35 Prozent 
an Gewicht verloren hat, wird von einem 
Konsortium vor dem Verkauf gepr� ft. Eine 
Keule kostet etwa € 170.-, bei Dallmayr in 
M� nchen muss man f� r 100 g € 4,80 hin-
legen. Beeindruckt waren wir von der Halle, 
in der 9.000 Schweinehinterkeulen hingen. 
 
Als Abwechslung zum Besichtigungsprogramm war eine kleine Wanderung in einem Na-
turschutzgebiet am Tagliamento geplant. Walter wollte uns so gerne G� nsegeier zeigen. 
Leider kam es nicht dazu, denn die Straûen, die dorthin f� hren, sind zu schmal f� r unse-
ren Bus.  
 

Deshalb ging es direkt nach Spilimbergo. Das St� dt-
chen besitzt ein Castello, das das Geschlecht der 
Spengenberg im 11. Jahrhundert � bernahm. Da diese 
Herren jedoch bald ausstarben, kamen die Grafen von 
G� rz in den Besitz der Burg und der Stadt. Um 1500 
mussten sie jedoch die Herrschaft an die Venezianer 
abtreten. Um dieselbe Zeit wurde die Burg von 
aufst� ndischen Bauern in Brand gesteckt und nur der 
gotische Palazzo Dipinto mit seinen farbigen Malereien 
im Stil der Renaissance blieb unbesch� digt (Tugenden, 
h� fische Szenen). Er war auch die Residenz des 
venezianischen Capitano. Die � brigen Geb� ude 
entstammen verschiedenen Epochen.  
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Der Dom Sa. Maria Maggiore wurde Ende des 13. Jahrhunderts begonnen und wirkt von 
auûen rein romanisch, im Innern erkennt man jedoch schon die Entwicklung hin zur Gotik, 
denn die W� nde werden aufgel� st durch groûe Spitzbogen. Das Besondere an dieser 
Kirche sind die Fresken aus dem 14. Jahrhundert. Die Szenen aus dem Alten Testament 
und dem Leben Jesu waren jedoch nur schlecht zu sehen, denn wir fanden keinen Licht-
schalter und selbst die Ingenieure unter uns wussten keinen Rat. 
 
So wurde Lido di Jesolo angesteuert, unser n� chstes Quartier. Leider war das Hotel nicht 
so sch� n wie das in Udine und zum Abendessen mussten wir in ein Restaurant gehen, 
das jedoch nicht weit entfernt war. 
 
 
Freitag,  4. Juni 
 
An diesem Tag begann unsere Besichtigungstour in Venedig. Die Anreise von Lido di 
Jesolo war recht unproblematisch und zudem bequem, denn unser Bus brachte uns nach 

Punta Sabbione und von dort aus fuhren wir 
mit dem Boot in knapp 30 Minuten bis in die 
N� he der Anlegestelle San Zaccaria. Diese 
Bootsfahrten genossen wir immer sehr, denn 
sich vom Wasser her der Stadt zu n� hern, ist 
sehr reizvoll. Auch die R� ckfahrten mit dem 
Boot waren ein sch� ner, ruhiger Ausklang 
des jeweiligen Besichtigungsprogramms.  
 
Walter hat uns nat� rlich eine Einf� hrung in 
die Geschichte der Stadt gegeben. Er legte 
dar, dass die V� lkerwanderung der Ausl� ser 
f� r die Gr� ndung Venedigs war. Mitte des 5. 
Jahrhunderts verlieûen n� mlich die Veneter 

aus Furcht vor feindlichen Überf� llen ihre Wohnsitze auf dem Festland und siedelten sich 
auf den Inseln in der Lagune an. Dort waren sie vor Eindringlingen jedoch auch nicht si-
cher, aber unter byzantinischer Herrschaft, die sich im 6. Jahrhundert gegen die Ostgoten 
durchsetzte, kamen die Seeveneter zu Wohlstand. Der Einfall der Langobarden und das 
Vorr� cken der Araber destabilisierte in der Folge die Macht Ostroms, so dass im Jahre 
697 die Seeveneter ihren ersten Dogen frei w� hlen konnten. In den unruhigen Zeiten der  
langobardischen Expansion im 8. Jahrhundert verlegte der 4. Doge seinen Regierungssitz 
von Heraclea auf eine s� dlich von Venedig gelegene Laguneninsel. Der Aufstieg der 
Stadt begann im 9. Jahrhundert, als die Franken Seevenetien nicht eroberten und mit den 
Byzantinern Frieden schlossen. Damit war die Voraussetzung f� r einen ungest� rten Han-
delsverkehr im Mittelmeer und weiter in den Orient gegeben. Nun wurde der Regierungs-
sitz des Dogen endg� ltig an den Rivo alto (Rialto) verlegt und bald setzte eine rege Bau-
t� tigkeit ein. Als die Stadt Bischofssitz wurde, verlangte das wachsende Selbstbewusst-
sein der zu Wohlstand gekommenen B� rgerschaft einen prominenten Patron f� r die Kir-
che, d.h. m� glichst eine Reliquie aus der fr� hchristliche Zeit. Die Venezianer griffen des-
halb zu, als ihnen M� nche aus Alexandrien die Gebeine des heiligen Markus anboten. 
Seine Überf� hrung nach Venedig gestaltete sich schwierig, aber man umging die arabi-
schen Kontrollen, indem man die Gebeine des Heiligen in Schweinespeck einwickelte. 
Von da ab waren Markus und sein Symbol, der L� we, untrennbar mit Venedig verbunden.  
Im 10. und 11. Jahrhundert konnte die Stadt ihren Handel ausbauen, im 12. Jahrhundert 
wurde die erste Bank gegr� ndet und der Groûe Rat etabliert, der die Herrschaft des  
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Dogen weitgehend einschr� nkte. Die Macht Venedigs wuchs und wurde auf die Terra 
ferma, das oberitalienische Festland, ausgedehnt. Den 4. Kreuzzug 1204 benutzte Vene-
dig, um seinen Handelsrivalen Byzanz auszuschalten. Die brutale Eroberung Konstanti-
nopels und die Errichtung eines lateinischen Kaisertums waren jedoch nur ein vor� berge-
hender Erfolg. Im 14. Jahrhundert musste die Republik so manche Kriege f� hren, um Ge-
nua, den Konkurrenten im Levantehandel, auszuschalten. Einige Jahrzehnte sp� ter ge-
lang ihr dies auch mit Mailand. Venedig war damit zur gr� ûten Stadt in Europa geworden 
mit ca. 190.00 Einwohnern und sein Reichtum schien mit der Glas-, Seiden- und Baum-
wollindustrie ins Unermessliche zu steigen. Das politische Herrschaftsgebiet der Seere-
publik war zwar klein ± es reichte nur bis Zypern ± sein Handelsgebiet dehnte sich jedoch 
bis nach China aus. Am Ende des 15. Jahrhunderts gab es in Venedig 44 Banken, 77 
Goldschmiedewerkst� tten und 16.000 Weber. Das Staatseinkommen belief sich auf 1,2 
Millionen Dukaten. 
Der Niedergang der Handelsmacht Venedig setzte langsam aber stetig im 16. Jahrhun-
dert ein. Mit dem Vordringen der T� rken verlor die Seerepublik die Kontrolle � ber den O-
rienthandel und durch die Entdeckung des Seewegs nach Indien und die Entdeckung 
Amerikas verlagerte sich der Handel nach Westeuropa. St� ck f� r St� ck brach nun auch 
das politische Herrschaftsgebiet weg, Rhodos, Zypern, Kreta, der Peloponnes usw. Den 
Todesstoû versetzte der Seerepublik dann Napoleon I., der den letzten Dogen, Ludovico 
Manin, 1797 zur schmachvollen Abdankung zwang. Venedig und Venetien kamen in der 
Folgezeit unter � sterreichische Herrschaft, bis sich beide 1866 dem geeinten K� nigreich 
Italien anschlossen. 
 
Das touristische Hauptziel aller Besucher Venedigs und Herz der Stadt ist zweifellos die 
Piazzetta und die Piazza, ¹der sch� nste Salon Europasª, wie Napoleon meinte. Von dort 
aus kann man ein einmaliges st� dtebauliches Ensemble erblicken, von dem Franz Grill-
parzer wohl mit Recht gesagt hat: ¹Wer nicht sein Herz st� rker klopfen f� hlt, wenn er auf 
dem Markusplatz steht, der lasse sich begraben, denn er ist tot, unwiederbringlich.ª  
Vom Wasser her kommend machen die 
Figuren auf der Spitze der beiden mono-
lithischen S� ulen jedem Besucher klar, 
dass diese Stadt unter dem Schutz der 
Heiligen Theodor und Markus (L� we) steht. 
Rechts bzw. an der Ostseite erhebt sich der 
Dogenpalast. Seine untere Zone besteht 
aus zwei Loggiengeschossen, wobei die 
Arkaden des unteren etwas unproportio-
niert wirken, denn das Niveau des Erd-
geschosses musste um 1 ½ Meter h� her 
gelegt werden. Das obere Loggiengechoss 
besteht aus vielen, vielen  filigranen S� ulen 
und Kielb� gen, auf denen der wuchtige 
Oberbau ruht, der durch gotische Fenster und durch das Rautenmuster des weiûen und 
rosafarbigen Steins aufgelockert wird. Dem Dogenpalast gegen� ber, also auf der West-
seite der Piazzetta, erhebt sich die Biblioteca Marciana. An den Dogenpalast praktisch 
angebaut, weil San Marco als Hauskirche des Dogen verstanden wurde, ist der Dom San 
Marco, ihm gegen� ber der Campanile mit der Loggetta. Der 95 Meter hohe Turm, schon 
von weitem sichtbar, st� rzte 1910 ein und musste neu gebaut werden. An der Nordseite 
schlieût sich an den ber� hmten Torre dell´ Orologio die alte Prokuratie an, hinter deren 
unz� hligen B� gen und S� ulen einst der Bau von San Marco � berwacht wurde und sp� ter 
venezianische Ämter beherbergte. Den Querfl� gel im Westen, die Ala Napoleonica,  
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verdankt Venedig Napoleon, der daf� r ein Kloster abreiûen lieû. Den Abschluss der Piaz-
za bildet die neue Prokuratie im S� den. 
 

Da sich vor San Marco eine lange Schlange 
von Besuchern gebildet hatte, besichtigten 
wir zuerst den Dogenpalast. Wenn man vor 
diesem imposanten, repr� sentativen Bau 
steht, kann man erahnen, wie m� chtig die 
Seerepublik einst gewesen sein muss. Der 
Bau in seiner heutigen gotischen Form 
entstand um die Mitte des 14. Jahrhunderts, 
als Venedig auf einem H� hepunkt seiner 
Macht angekommen war und die Mitglie-
derzahl des Groûen Rates auf 1.800 ange-
wachsen war. Den Hauptzugang zu der drei-
fl� geligen Anlage und dem Innenhof bildet 

die Porta della Carta, ein Prunktor aus dem 15. Jahrhundert. � ber dem Portal nicht zu 
� bersehen der Markusl� we und ein davor kniender Doge. Die prunkvollen Ratss� le befin-
den sich im 2. und 3. Stock der drei Fl� gel. Dahin gelangt man vom Innenhof � ber die 
Scala dei Giganti, auf deren oberster Stufe die Dogen ihre Dogenm� tze empfingen. Im 
Sitzungssaal des Kollegiums der Zehn sowie im Saal des Antikollegiums sind Fresken 
von Tintoretto zu bewundern, aber auch von Paolo Veronese. Im Saal des Staatsrates, 
wo auch Gesandte empfangen wurden, wird dem 
Besucher eindrucksvoll durch die Fresken von Vero-
nese vor Augen gef� hrt, dass die Seerepublik die 
H� terin von Freiheit und Gerechtigkeit ist und dass der 
Glaube die Grundlage ihres Staatswesens bildet. 
Ferner wird deutlich, dass Venedigs Seemacht die 
Grundlage des Reichtums und der Macht darstellt. 
Ganz besonders beeindruckend ist der riesige Saal des 
Groûen Rates (54 x 30 m), in dem 1.800 Leute Platz 
finden. 1218 Patrizierfamilien waren ratsf� hig und 
verantwortlich f� r Wohlstand und Arbeit von ca. 60.000 
Menschen. Die Decke, die sicherlich eine statische 
Meisterleistung ist, schm� cken drei groûe und zw� lf 
kleine Deckengem� lde. H� hepunkt ist Veroneses 
¹Apotheose der Veneziaª und Tintorettos riesiges Bild, 
auf dem Venezia dem Dogen Nicolo da Ponte einen 
Ölzweig � berreicht. Die W� nde dieses Saales bedek-
ken groûe Wandbilder, die historische Szenen zeigen. 

An die Mittagspause, die uns wieder aufnahmef� hig machen sollte, schloss sich der Be-
such von San Marco an. Das Äuûere dieses Gotteshauses weist ein Gemisch von Bausti-
len auf. Die Westfassade, die gegliedert ist in f� nf B� gen, und die ausgeschm� ckt ist mit 
S� ulen und Mosaiken, mit einer Galerie, wo sich die B� gen fortsetzen, wo reiches Maû-
werk zu sehen ist sowie die dar� ber aufragenden Kuppeln, all das ist auf den ersten Blick 
so � berw� ltigend, dass man nicht recht weiû, wo man zuerst hinschauen soll. Auch der 
Innenraum l� sst den Besucher nicht aus dem Staunen herauskommen, da die W� nde bis 
hinauf in die Kuppeln mit Mosaiken bedeckt sind. 4240 m2 sollen es sein, die da im 12. 
und 13. Jahrhundert nach byzantinischen Vorbildern entstanden. Bei der F� lle von Dar-
stellungen ist es unm� glich, auf einzelne Szenen einzugehen. 
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Ein weiterer H� hepunkt in San Marco ist die 
Pala d’Oro, eine Goldschmiedearbeit, die von 
venezianischen und byzantinischen 
K� nstlern in verschiedenen Schritten vom 12. 
bis zum 14. Jahrhundert angefertigt wurde. 
Diese monumentale Altartafel erh� lt ihre 
besondere Lebendigkeit durch farbige 
Emaileins� tze. Im Zentrum ist Christus als 
Weltenrichter zu sehen, in den anderen 
kleineren Feldern Szenen aus dem Leben 
Christi und des heiligen Markus.  
 
Erw� hnenswert sind noch zwei plastische 

Darstellungen an der Auûenfassade. An der S� dwestecke die sp� tantiken Porphyrfiguren 
der Tetrarchen, und im Mittelpunkt der Westfassade stehen vier bronzene Pferde, die die 
Venezianer 1204 in Konstantinopel erbeutet hatten. 
 
Unser letzter Besuch an diesem Tag galt San Zaccaria. Verbinden sich bei der Auûenfas-
sade Renaissance und Klassizismus, so findet man innen eine Mischung von Gotik (z.B. 
aufgel� ste W� nde) und Renaissance. Aber nicht dies interessierte uns, sondern ein Ge-
m� lde von Giovanni Bellini, betitelt Sacra Conversazione. Walter erkl� rte uns, dass in die-
sem Bild eine Antwort gegeben wird auf die Frage ¹Wer ist Maria?ª Aus der Auswahl der 
vier Heiligen, die die thronende Mutter Gottes umgeben, und verschiedener Attribute 
ergibt sich ihre Jungfr� ulichkeit, ihre Auserw� hltheit und die besondere Rolle, die sie im 
Heilsplan Gottes spielt. Aber auch ohne solche Informationen hat mich die Darstellung 
der Maria mit dem Jesuskind sehr anger� hrt. 
 
Nach der entspannenden Heimfahrt mit Boot und Bus und dem Abendessen haben viele 
von uns den sch� nen Abend zu einem Spaziergang auf der Promenade am Stand ent-
lang genutzt. Die Mutigen sind sogar ins Wasser gegangen.   
 
 
Samstag, 5. Juni 
 
Haben wir gestern Venedig nur vom historischen bzw. kunsthistorischen Blickpunkt aus 
betrachtet, so wurde der geographische Aspekt der Lagunenstadt von Waltraut auf der 
morgendlichen Fahrt nach Punta Sabbione geschildert. 
 
Venedig besteht aus 117 Inseln (7,5 km2), die durch 400 Br� cken bzw. 177 Kan� le mit-
einander verbunden sind. Bis vor 50 Jahren hatte die Stadt noch 170.000 Einwohner, 
heute sind es nur mehr 60.000. Viele Untergeschosse und auch ganze H� user stehen 
leer und gut ein Viertel ist bauf� llig.  
Bei der Lagune unterscheidet man zwischen der inneren und � uûeren. Letztere hat eine 
Flachk� ste mit Sandstr� nden (Iidi), wobei Ebbe und Flut nur schwach ausgepr� gt sind 
(ca. 50 cm). Die innere Lagune ist der Teil zwischen dem Festland und Insel-Venedig, die 
sog. Laguna morte. Hier findet wenig Wasseraustausch statt und die Wassertiefe betr� gt 
manchmal nur ca. 30 cm. Probleme schafft der Anstieg des Meeresspiegels (2 m seit 
Christi Geburt), die Brenta, die viel Sand in die Lagune sp� lt, und die winterlichen auflan-
digen Ostwinde. Ferner wurden f� r die groûen Schiffe Fahrrinnen ausgebaggert, aber sie 
und die vielen Motorboote besch� digen durch ihren Wellenschlag die Fundamente der 
Geb� ude. Ein weiteres � bel war die Entnahme des Grundwassers durch die Industrie, 
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was ein Absinken der H� user verursachte. Auch wurden Abw� sser in die Laguna morte 
geleitet, die das Wasser verschmutzten und die Eichenpfahlfundamente angriffen.  
Ein Rettungsplan f� r die sinkende Stadt sieht den Bau von drei Toren vor, die die Lagune 
nach innen abschlieûen und nur zum Wasseraustausch ge� ffnet werden. Ein anderer 
Vorschlag besteht darin, Industrieabgase in eine Tiefe von 600 bis 800 Meter zu pumpen, 
so dass sich die Stadt langsam hebt. Schlieûlich wurde auch vorgeschlagen, den Canal 
Grande zuzusch� tten und die Laguna morte durch die Industrie trocken legen zu lassen.  
 
Das Boot brachte uns an diesem strahlenden Morgen bis zur Kirche Santa Maria de Ro-
sario, von wo aus es nur ein Katzensprung zur Accademia war. Sie wurde Mitte des 18. 
Jahrhunderts von venezianischen K� nstlern gegr� ndet (Tiepolo war ihr 1. Pr� sident) und 
verfolgte neben sozialen Zielen vor allem die Organisation von Ausstellungen. Das Ende 
der Seerepublik und die folgende S� kularisation bedeuteten f� r die Accademia einen Auf-
schwung. Man verlegte den Sitz in eine Kirche und ein ehemaliges Kloster und begann, 
systematisch Kunstwerke zu sammeln, die es damals in reichlichem Maûe aus den auf-
gelassenen Kirchen und Kl� stern gab. 
Den ganzen Vormittag haben wir hier verbracht und wundersch� ne Bilder gesehen. An-
gefangen haben wir mit Paolo Veneziano und Lorenzo Veneziano, z.B. eine Verk� ndi-
gung. Dann ging es weiter mit Giovanni Bellini, einem venezianischen K� nstler der Fr� h-
renaissance (Sacra Conversazione). Die Hochrenaissance war durch Maler wie Paolo 
Veronese (Gastmahl im Hause Levi), Tintoretto und Tizian repr� sentiert, die Barockmale-
rei durch Tiepolo (Auffindung des Kreuzes Christi) und Carpaccio (Ursula Zyklus). Nat� r-
lich haben wir noch viel, viel mehr gesehen und man k� nnte sicher einige Tage in der 
Accademia zubringen. 
 
Nach der Mittagspause gab es ein Kontrastprogramm: Das Peggy Guggenheim Museum 
of Modern Art. Die exzentrische Amerikanerin, die seit 1948 im Palazzo Venier dei Leoni 
am Canal Grande lebte, sammelte moderne 
Kunst und machte sie nach ihrem Tode der 
Öffentlichkeit zug� nglich. Da wir nicht viel 
Zeit zur Verf� gung hatten, haben sich die 
meisten von uns auf einen Schnelldurchgang 
beschr� nkt und dabei einzelne Bilder 
ber� hmter K� nstler gesehen, von Picasso, 
Braque, Kandinsky, Klee, Chagall, Dali und 
Miro. In Erinnerung wird uns sicher das 
kleine G� rtchen bleiben mit dem sch� nen 
Blick auf den Canal Grande und der moder-
nen Skulptur eines Reiters mit einem ausge-
pr� gten Attribut der M� nnlichkeit, das Peggy 
Guggenheim laut eigener Aussage immer 
dann abschraubte, wenn Nonnen zu Besuch 
kamen.  
 
Vor der Heimfahrt besuchten wir noch die Kirche San Stefano. Diese Bettelordenskirche 
ist vor allem wegen der Bilder von Tintoretto sehenswert, die in ihrer Sakristei h� ngen. 
Die ¹Fuûwaschungª ist in sehr dunklen Farben gemalt. Die Abendmahlsszene besticht 
durch ihre Anordnung der Personen mit Christus im Vordergrund. Dabei wurde festge-
stellt, dass nur elf Apostel zu sehen sind. 
M� de und voll von den vielen verschiedenen Eindr� cken und Erinnerungen bestiegen wir 
das Boot und lieûen uns Richtung Lido di Jesolo schaukeln. 
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Sonntag, 6. Juni 
 
Nach zwei Tagen Besuchsprogramm in der Stadt haben wir alle den Ausflug aufs Land, 
d.h. in das Hinterland Venedigs, sehr begr� ût. Die Flucht aufs Land haben vor uns jedoch 
einige reiche venezianische Patrizier auch schon gewagt. Ihnen hat es dort so gut gefal-
len, dass sie sich auf dem Lande h� uslich niedergelassen haben, nat� rlich standesge-
m� û in Villen. Drei dieser Villen haben wir uns angeschaut. 
 
Relativ nahe an Venedig, am Brenta-Seitenkanal in Malcontenta, steht die Villa Foscari. 
Zwei Br� der haben sie um das Jahr 1560 erbauen lassen. Der Baumeister war kein Ge-
ringerer als Palladio. Auf der Schauseite der Villa, die 
zum Kanal zeigt, erhebt sich � ber dem Untergeschoû, 
das wegen der Lage am Wasser wichtig war, ein hoher 
Portikus mit gemauerten S� ulen. Im Innern gab es im 
Zentrum des Hauses einen groûen, repr� sentativen 
Raum, der 10 Meter hoch � ber den zweiten Stock bis 
ins Mezzaningeschoû reicht. Um den Hauptraum sind 
die Privatr� ume gruppiert. Diese sind sehr geschmack-
voll eingerichtet und waren mit wundersch� nen Blumen 
dekoriert.  
Walter hat versucht, uns eine Vorstellung davon zu 
geben, wie das Leben des Adels auf dem Land sich 
fr� her abgespielt hat. Er zitierte dazu den Marquese 
Albergatti, der im 16. Jahrhundert seinen Tagesablauf 
wie folgt schilderte: Um 9 Uhr erhebt sich der Herr, er 
wird vom Barbier rasiert und frisiert und nimmt dann bis 
10 Uhr im Speisesaal das Fr� hst� ck ein. Dann werden 
G� ste empfangen, mit denen er ein zweites  Fr� hst� ck verspeist. Um 11 Uhr geht man 
zur heiligen Messe, danach schaut man dem Schauspiel von Jungfrauen aus dem Dorf 
zu, man spielt Karten oder Billard und die Damen schaukeln. Zum Mittagsmahl begibt 
man sich um 2 Uhr in den Speisesaal und dann pflegt man entweder die Ruhe oder man 
ergeht sich im Garten oder auf der Promenade. Nach einem Picknick kehrt man sp� ter 
ins Haus zur� ck und vergn� gt sich mit Spielen bis zu fr� hen Morgen. 
So viel Zeit und Muûe hatten wir nat� rlich nicht, denn wir wollten ja noch mehr sehen.  
 
Und die n� chste Villa, die Villa Pisani in Stra, die auch Villa Nazionale genannt wird, ist 
wirklich sehenswert. Eigentlich handelt es sich nicht um eine Villa, sondern um ein 

Schloss. Es war ja auch der Sommerwohn-
sitz eines M� chtigen, n� mlich des 114. Do-
gen, der 1736 begann, die Villa so auszubau-
en, wie wir sie heute sehen. Die Schauseite 
ist klar gegliedert mit einem Risalit in der Mit-
te, was die lange Front gliedert und auf-
lockert. Man kann sich darin den repr� senta-
tiven Saal gut vorstellen. Zu solch einem 
Barockschloss geh� rt nat� rlich eine Garten-
anlage mit Wasser. Leider reichte die Zeit 
nicht mehr, um die Innenr� ume zu besichti-
gen. 
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Das Schloss hat zweimal in der Geschichte eine Rolle gespielt. Eugene Beauharnais, der 
Vizek� nig von Italien, weilte hier, und am 12.7.1934 trafen sich Hitler und Mussolini zum 
ersten Mal an diesem Ort. 
 
Inzwischen war es Mittag geworden und ein Picknickplatz musste her, da wir uns schon 
fr� her mit Proviant versorgt hatten. Zuerst hofften wir, am Stadtrand von Padua ein schat-
tiges Pl� tzchen zu finden, aber wir fuhren Kilometer um Kilometer in n� rdlicher Richtung 
ohne eine geeignete Stelle zu entdecken. Unsere letzte Hoffnung war die Stadt 
Castelfranco, denn ± so unsere � berlegung - dieser gr� ûere Ort k� nnte einen Park ha-
ben. Und tats� chlich fanden wir an einem kleinen Fl� sschen eine Parkanlage, wo wir auf 
B� nken im Schatten sitzend unser Mittagsmahl verzehren konnten. 
 
Nach dem Motto ¹Alle guten Dinge sind 
dreiª besichtigten wir an diesem Tag eine 
dritte Villa, die Villa Barbaro bei Maser. 
Diese Villa, ebenfalls von Palladio gebaut, 
liegt nicht an einem Fluss, sondern ist auf 
halber H� he eines H� gels wundersch� n in 
die Landschaft eingebettet. Zwei Br� der, 
reiche venezianische Kaufleute, lieûen sich 
die Villa um 1550 erbauen. Besonders 
gefallen haben mir die Landschaftsdarstel-
lungen an den W� nden der Innenr� ume.  
 
Eigentlich h� tte die Besichtigung von 
Treviso den Abschluss dieses Tages bilden sollen. Aber der Teufel steckt bekanntlich im 
Detail, das diesmal der fehlende Parkplatz war bzw. die zu niedrigen Toreinfahrten in die 
Stadt. Nachdem wir den Stadtkern einmal umrundet hatten, hielt unser Bus auf einem 
Kurzparkplatz und wir konnten im Eilschritt durch die Porta San Thomaso bis zur Piazza 
dei Signori vordringen. Der Weg dorthin war z.T. recht romantisch, durch enge Gassen 
und immer wieder � ber Br� cken, die � ber zwei Wasserl� ufe f� hren, die die Stadt durch-
ziehen. Wir haben sehr bedauert, dass wir hier nicht l� nger bleiben konnten. Gern h� tten 
wir noch das Flair des Sonntagabends in einer italienischen Stadt genossen, aber unser 
Abendessen im Restaurant lieû nicht auf sich warten. 
 
 
Montag, 7. Juni 
 

Am letzten Tag vor der Heimreise stand noch 
einmal Venedig auf dem Programm, genauer 
gesagt am Morgen Murano und dann am 
Nachmittag Venedig.  
 
Ein Boot brachte uns von Punta Sabbione 
direkt nach Murano. Von weitem schon 
konnten wir den Leuchtturm sehen. Die Insel 
ist vor allem wegen der Glasherstellung be-
kannt. Die Produktion begann in Venedig und 
auch hier schon im 13. Jahrhundert, im Jahr 
1290 wurde sie jedoch auf Murano konzent-
riert. Die Seerepublik achtete streng darauf, 
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dass sie das Monopol bei der Glasherstellung behielt und gew� hrte der Glasmacherzunft 
manch ein Privileg. So konnte Murano bis zum Niedergang der Seerepublik ganz Europa 
mit hochwertigen Glaswaren beliefern.  
Dass dem heute nicht mehr so ist, davon konnten wir uns � berzeugen, als wir das Schiff 
verlieûen und durch eine Glasbl� serei mit anschlieûendem Laden hindurch gehen muss-
ten, um auf die n� chste Straûe zu gelangen. Auch die meisten anderen L� den f� hren 
vorwiegend Massenware f� r die Touristen.  

Echte Kostbarkeiten gab es jedoch im Museo 
Vetrario di Murano zu sehen, in das viele von 
uns eilten. Den Anfang machen r� mische 
Gl� ser, die Mehrzahl der � brigen Exponate 
stammt aus der Bl� tezeit der venezianischen 
Glasmacherkunst im 16.Jahrhundert. Man 
kommt aus dem Staunen nicht heraus beim 
Anblick der kunstvollen Pokale, Vasen, 
Trinkgef� ûe aller Art und Kronleuchter. 
Es blieb gerade noch Zeit, um die Kirche SS 
Maria e Donato zu besuchen. Beeindruckend 
ist das Äuûere des romanischen Chors und 
der S� dseite, die beide fast � berrestauriert 
wirken. Besonders hervor sticht der Chor mit 

seinen beiden Arkadenreihen. Aus der Bauzeit der Kirche (12. Jh.) stammt auch der wun-
dersch� ne Mosaikfussboden und das Mosaik in der Apsis. 
 
Das Boot brachte uns dann nach Venedig, 
wo wir bis 16.00 Uhr Zeit zur freien Verf� -
gung hatten. Manche von uns sahen sich in 
der Kirche S. Maria Gloriosa dei Frari die Ge-
m� lde Giovanni Bellinis und Tizians an, 
andere genossen die Fahrt am Canal Grande 
und betrachteten dabei die vielen sch� nen 
Palazzi und wieder andere schlenderten 
durch kleine Gassen, � berquerten so mache 
Br� cke und genossen auf einer kleinen 
Piazza einen Capuccino. 
 
Wir trafen uns vor der Kirche SS. Giovanni e 
Paolo, leider war das Reiterstandbild des Condottiere Bartolomeo Colleoni, das davor 
steht, einger� stet. Die Kirche selbst ist eine Dominikanerkirche und bei Kirchen eines Bet-
telordens ist man von einer groûen Halle nicht � berrascht. Hier aber waren wir � berw� ltigt 
von der Gr� ûe der Kirche, die 101 m lang und 35 m hoch ist. Die Aufl� sung der Wand ist 
hier besonders gut im Chor gelungen, durch seine vielen, groûen Fenster ergieût sich 
eine Lichtf� lle in den Kirchenraum. SS. Giovanni e Paolo ist die gr� ûte Kirche Venedigs 
und seit 1324 war sie die Grablege f� r 27 Dogen. Interessant war es, die einzelnen 
Grabmale genauer zu betrachten und sie miteinander zu vergleichen. Da gibt es in der 
Wand verankerte Sarkophage mit einfachem � berbau, aber auch mit reich ausgestatte-
tem, Dogen, die in Stein gemeiûelt auf dem Sarkophag liegen und andere, die sich in 
Heldenpose auf ihrem Grab darstellen lieûen. 
 
Auf der Heimfahrt mit dem Boot waren wir alle wohl etwas ersch� pft von dem Tag, aber 
auch ein wenig wehm� tig, denn wir mussten von Venedig Abschied nehmen. Noch ein-
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mal zeigt sich die Stadt im Glanz der Abendsonne, als unser Boot sich mehr und mehr 
von San Marco entfernte. 
 
 
 
Dienstag, 8. Juni 
 
P� nktlich wie unsere Reise begann starteten wir auch zur Heimfahrt. Die einzige gr� ûere 
Unterbrechung war die obligate Weinprobe, die auf unseren Reisen nun schon Tradition 
geworden ist. Diesmal fand sie auf einem 
Weingut in Ipplis bei Cividale statt. Dort war 
man auf uns noch nicht ganz vorbereitet, 
deshalb konnten wir erst im dazugeh� rigen 
Garten spazieren gehen, der mit modernen 
Plastiken geschm� ckt war. Die Weinprobe 
war dann insofern eine � berraschung, als es 
zum Wein ein komplettes Mittagessen gab.  
Vom Wein beschwingt traten wir die 
Heimreise an und unser t� chtiger und 
umsichtiger Fahrer, Herr Kay, brachte uns 
sicher nach Erlangen zur� ck. 
 
 
Vielen Dank allen, die zum guten Gelingen der Reise beigetragen haben. 
 
 
 


